
 

 

 

 

Geld: Geldfunktionen, Geldformen, Geldschöpfung  

 

Die schl ichte Frage lautet  zunächst:  Was ist  Geld? Wenn darauf der Volksmund an t -

wortet :  „Geld  ist ,  was als Geld  gi l t “ ,  so  ist  das bere its  e in  F ingerzeig in d ie r ic ht ige 

Richtung, bedarf  aber noch eine r genaueren Betrachtung. Was nämlich a ls Geld gi l t  

oder als Geld zu gelten hat,  wi rd durch d ie Zahlungssit ten oder durch d ie Recht s-

ordnung best immt. Wicht ig aber ist  d ie Feststel lung, dass Geld  nur ein  hi l f re iches 

Medium im Güterversorgungsprozess  darstel l t  und demnach keinen Eigenwert  hat .  

Der Wert  des Geldes sind unter ökonomischem Bl ickwinkel  a l le in die Güter ,  d ie h i n-

ter ihm stehen.  Die Kaufkraf t  des Geldes ist  entscheidend.  Etwas anderes anzune h-

men, wäre ein  Zeichen von Geld i l lus ion.  

 

Frei von Geldil lusion  handeln nur die jen igen, d ie den Güterbezug des Geldes k lar 

erkennen und ihn auch kr i t isch hinterf r agen.  Ein größerer Geldbet rag (z.  B. in Form 

eines höheren Einkommens) bedeutet n icht von vornhere in  auch e ine größere oder 

gar ebenso größere Gütermenge. Es geht a lso al le in um den Realwert  des Ge ldes.  

 

Die Frage, worin s ich konkret der Güterbezug des Geldes ausdrückt,  führ t  uns zu 

den Geldfunktionen .  Dre i Geldfunkt ionen lassen s ic h unterscheiden: Rechenein-

heitsfunkt ion , Tauschmit te l funkt ion  und Wertaufbewahrungs-  e inschl ießl ich Wert -

übertragungsfunkt ion.  

 

Die Recheneinheitsfunktion  des Geldes äußert  s ich im Preis.  E in  Preis ist  def in iert  

a ls Anzahl der Geldeinheiten  (z.  B.  Euro, Cent) pro Güter - oder Faktoreinhe it  (z.  B. 

Ki logramm, Liter,  Stück, Stunde, m 2 ) .  Die Vereinhei t l ichung der untersch iedl ichen 

Messgrößen der Güter  und Produkt ionsfaktoren  anhand ihres Preises macht den G ü-

terversorgungsprozess  transparenter.  Das Verhäl tn is  zweier  abso luter P reise, der 

re lat ive Pre is,  g ibt  a ls d imensionslose Größe das Tauschverhältn is an. So sagen uns 

z.  B.  der abso lu te  Pre is eines PKWs in Höhe von 20.000 €,  der  absolute Preis  einer 

Arbeitsstunde, der Lohn, in Höhe von 40 € und daraus resul t ie rend der re l at ive Preis  

in Höhe von 500, dass der betre f fende Arbe i tnehmer 500 Arbei tsstunden aufzuwe n-

den hat,  um in den Genuss des PKWs zu gela ngen. 

 

Als güterbezogene Kernfunkt ion des Geldes gi l t  d ie Tauschmittel funktion ,  d ie s ich 

eigent l ich schon im Preis äußert .  Geld unterbricht  nämlich mit  der Preiszahlung den 

eigent l ichen Natura ltausch , er le ichtert  ihn dadurch jedoch enorm. Getauscht wird 

nach dem Muster:  Gut  gegen Geld,  Geld gegen Gut oder auch Produkt ionsfaktor  g e-

gen Geld,  Geld gegen Gut.  Spezia l isten  s ind in einer Geldwirtschaft  n icht mehr da-

rauf angewiesen, genau diejenigen Spezia l isten  als Tauschpartner zu f inden, d ie 

ihnen die benöt igten Güter  l ie fern können und gleichze it ig aber auch selbst  ih re Gü-

ter benöt igen, sondern können sich mit  dem al lgemeinen Tauschmi t te l  Geld begnü-

VWL-virtuell 



2 

gen. Es setzt  s ie in  die Lage, sich an einem bel ieb igen Ort  und zu einer be l ieb igen 

Zeit  d ie geeigneten Tauschpartner zu suchen.  

 

Die Tauschmit te l funkt ion  mündet in d ie Wertaufbewahrungsfunktion  des Geldes 

ein,  da d ie Unterbrechung des Tausc hprozesses durch Geld bereits bedeutet,  dass 

mit  Geld als al lgemeinem Tauschmit te l  e igent l ich Güter aufg ehoben werden, wo 

auch immer d ies geschieht (Portemonnaie,  Bankkonto, Tresor etc .).  A l le rdings wird 

die Wertaufbewahrungsfunkt ion durch inf la t ionäre Entwick lungen empf indl ich g e-

stört ,  denn der Realwert  des Geldes n immt bei Pr eissteigerungen zwangsläuf ig  ab. 

Daran ändert  s ich auch nichts,  wenn die Wertaufbewahrungsfunkt ion in die  Wer-

tübertragungsfunktion  dadurch übergeht,  dass Geld gegen Zinszahlung in Form 

eines Kredites ver l iehen wird.  

 

Jedes Mit te l ,  das d ie beschr iebenen Geldfunkt ionen er fü l l t ,  ist  Geld im weitesten 

Sinne .  Die  Urform des Geldes ist  das Warengeld ,  das schon f rüh in der Mensch-

heitsgeschichte a ls al lgemeines Tauschmit te l  e ingesetzt  wurde. Als a l lgemein 

tauschbare Waren ga lten z.  B. das lebensnotwendige Mineral Salz  oder auch Vieh. 

Das late in ische Wort  „pecunia“ für Geld stammt nämlich von dem la tein ischen Begri f f  

„pecus“ für Vieh ab. Im Laufe der Jahrhunderte hat das Warengeld seinen Wa-

rencharakter (Stof fwert) jedoch immer mehr v erloren. Heute tr i t t  Geld im engsten 

Sinne  ( M1 )  a ls Zentra lbankgeld (Barge ld)  oder Buchgeld (Gira lgeld) in  Erscheinung.  

Dabei ste l l t  Geld immer eine Forderung  dar.  Insofern f indet  bei e inem normalen 

Güterkauf meist  e ine Forderungsabtre tung seitens des Käufers an den Verkäufer  

stat t  oder –  um es mit  den in der Zahlungsbi lanz erfassten Transakt ionen auszudrü-

cken –  der  normale Güterkauf  ist  meist  e ine Kombinat ion aus Leistungs - und Kapita l -

t ransakt ion.  

 

Handelt  es s ich beim Geld um ein  „Geschöpf der Rechtsordnung“,  so ist  d ie mit  ihm 

dokument ierte Forderung gegen den Staat und dabei gegen die zentrale Währung s-

behörde (Zentra lbank ) gerichte t .  Wir gelangen damit  zum Geld als  gesetzl ichem Za h-

lungsmit te l ,  auch Zentralbankgeld  oder im tägl ichen Sprachgebrauch Barge ld  ge-

nannt.  Der Bargeldumlauf ste l l t  de mentsprechend einen Passivposten in der B i lanz 

der jewei l igen Zentralbank dar.  Um die  Tauschakt iv i täten im Güterversorgungspr o-

zess unter  Einsatz von Geld unabhä ngig von sonst igen Zahlungssit ten auf e ine 

staat l ich gesicherte Grundlage zu ste l len,  wird  mit  e inem Zahlungsmit te lgesetz  et -

was zu Geld erk lärt  und mit  den güterbezogenen Gel dfunkt ionen ausgesta t tet .  Dies 

beginnt damit ,  dass die Geldeinheit  k lar bezeichnet wird,  mi t  dem Zahlungsmit te lg e-

setz der  Europäischen Währungsunion  (EWU) z.  B. Euro und Cent mit  dem Verhäl t -

n is 1:100. Die  Tauschmit te l funkt ion  und d ie darauf aufbauende Wertaufbewahrungs- 

und Wertübert ragungsfunkt ion  werden gesetzl ich dadurch f ix iert ,  dass dem Gläub i -

ger e iner  Schuld  in einem zahlungsmäßig unspezif iz ierten Vert ragsve rhältn is  d ie  

Annahmepf l icht  des Geldes auferlegt  wird,  wenn der Gläubiger seine Schuld t i lgen 

wi l l .  E ine Zurückwe isung des gesetzl ichen Zahlungsmit te ls würde den Gläubiger in  

Annahmeverzug mit  best immten recht l ichen Konsequenzen bringen. Al lerd ings ist  
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die Annahmepf l icht  von Münzen rein organisator isch bedingt in der Regel b e-

schränkt,  z.  B. nur e ine Maximalmenge von 50 Stck.  bei regulären Euro -Münzen und 

ein Maximalbet rag von 100 € bei Gedenkmünzen. Banknoten s ind dagegen unb e-

schränkt gesetz l iche Zahlungsmit te l ,  d.  h.  s ie mü ssen in jedem Betrag und in jeder 

Stückelung angenommen werden.  

 

Auch Buchgeld  ste l l t  e ine Forderung dar,  a l lerdings nur eine ganz best imm te Forde-

rung der Kunden von Geschäft sbanken (Publ ikum) gegen ihre Geschäftsbank in  

Form eines Guthabens, konkret:  e ines Sichtguthabens. Die Geschäftsbanken h aben 

sich verpf l ichtet ,  d iese Forderung in jeder Höhe und jederze it  ( „auf Sicht “ ) in das 

gesetzl iche Zahlungsmit te l  Zentra lbankgeld umzutauschen. Dadurch erhält  e ine so l -

che Forderung Geldcharakter,  ist  aber letzt l ich doch selbst  an das gesetzl iche Za h-

lungsmit te l  gebunden. Da es s ich be i d iesen Forderungen  um Sichtguthaben auf e i -

nem Girokonto handelt ,  wi rd Buchgeld auch Giralgeld  genannt.  Buchgeld is t  jedoch 

im Unterschied zu Bargeld  kein gesetz l iches Zahlungsmit te l ,  d.  h.  der Gläubiger e i -

ner Schuld (z.  B.  der  Verkäufer e ines Gutes) kann dieses Za hlungsmit te l  zur Ti lgung 

der Schuld annehmen,  muss es aber nicht.  Die Buchgeldzahlung  erfo lgt  im Unter-

schied zum physischen Bargeld d ig i ta l  durch Scheck,  Überweisung, Kredi tkar te etc.  

Die le ichtere Handhabung und dabei vor a l lem auch die neuen Informat ionstechnolo-

gien ( „Onl ine -Banking“) haben dazu geführt ,  dass die Buchgeldzahlung  (bargeld loser 

Zahlungsverkehr)  gegenüber der  Ba rge ldzahlung im Zeitab lauf s tändig an Gewicht  

zugenommen hat .  Gegenwärt ig wird  darüber diskut ier t ,  ob eine Forderung gegen die 

Zentra lbank in Gestalt  des  physischen Bargelds wie  beim Buchgeld als Forderung 

gegen eine Geschäftsbank nicht auch dig i ta l  (z.  B. auf e inem Konto bei der Zentra l-

bank) erfasst  und wiederum a ls gesetz l iches Zahlungsmit te l  verfügbar gemacht w er-

den sol l te  (d ig i ta les Bargeld).  Al lerd ings würde dann im Unterschied zum physischen 

Bargeld der Name des Kontoinhabers be i Zah lungsvorgängen sichtbar werden.  

 

Es dürf te klar se in,  dass die Geldversorgung  mit  dem gesetzl ichen Zahlungsmit te l  

a l le in schon rein formal in staat l ichen Händen l iegen muss und dass daran durch die  

Umtauschpf l icht  auch die Versorgung mit  Buchgeld  gekoppelt  is t .  Die  Tatsache aber,  

dass s ich d ie Geldversorgung al le in über die Rechenei nheitsfunkt ion  wie  aber auch 

über gesonderte Einf lüsse im Preisniveau  niederschlagen dürf te und Preisstabi l i tät  

zum wirtschaftspo l i t ischen Zie lkata log zäh l t ,  legt  den zwingenden Schluss nahe, 

dass die Geldversorgung und damit  das Geldangebot  durch eine staat l iche Inst i tut i -

on, d ie Zentra lbank , kontrol l ie rt  und gesteuert  werden muss. Für die Länder der E u-

ropäischen Währungsunion (EWU) ist  d ies d ie Europäische Zentra lbank (EZB).  Sie  

hat den gesetz l ichen Auftrag, vorrangig für  Preisstab i l i tät  zu sorgen. In ih rer Au f-

t ragserfül lung ist  s ie  dabei autonom, d.  h.  s ie hat ke iner le i  Anweisungen durc h ande-

re staat l iche Inst i tut ionen zu erha lten. Zur Auftragserfül lung se lbst  stehen ihr g e-

setzl ich e ine Reihe von Instrumenten zur Verfügung, d ie uns hier n icht weiter zu i n -

teress ieren haben, aber letzt l ich a l le darauf  h inaus laufen, den gesamtwirtschaft l i -

chen Güterversorgungsprozess  a ls  Tauschprozess  mit  e iner  Geldmenge zu versor-

gen, d ie unter dem Ziel  der Pre isstab i l i tät  a ls ausre ichend erscheint .  Die Geldve r-
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sorgung und damit  das Geldangebot muss a lso letz t l ich von der Zentral bank ausge-

hen, zum einen di rekt  über die Versorgung mit  Zent ra lbankgeld und zum and eren 

indi rekt  über die Kontrol le der Buchgeldschöpfung  im Geschäftsbankensektor.  

 

Geschäftsbanken können Buchgeld  auf  zwei  Wegen schaffen (schöpfen):  passiv oder 

akt iv.  Von e iner  passiven Buchgeldschöpfung  wird  gesprochen, wenn d ie En t -

scheidung zur Buchgeldschöpfung vom Publ ikum ausgeht und die G eschäftsbanken 

dies zu akzept ieren haben. Dies ist  dann der Fa l l ,  wenn vom Publ ikum Bargeld  auf  

Girokonten eingezahlt  wi rd und im Gegenzug Guthaben entstehen. Bei der aktiven 

Buchgeldschöpfung  l iegt  d ie Entscheidung dagegen al le in  bei  den G eschäftsban-

ken, ob Guthaben auf  Girokonten zur  Verfügung gestel l t  werden.  Von besonderer 

Bedeutung ist  dabei vor a l lem d ie Kreditvergabe. Die buchungstechnische Abwic k-

lung der Buchgeldschöpfung wol len wir n icht näher bet rachten.  Sie ist  eher Gegen-

stand der Bankbetr iebslehre.  Vor dem Hintergrund des makroökonomischen Gelda n-

gebots ist  für  uns jedoch die  Frage wicht ig,  welche Buchgeldmenge  der Geschäf ts-

bankensektor  insgesamt zur Verfügung ste l len kann.  

 

Eine natür l iche Grenze bei der Buchgeldschöpfung  durch d ie Geschäftsbanken ist  

bereits  durch die  Umtauschpf l icht  in Bargeld  gegeben. Obwohl d iese Pf l icht  jederzeit  

und in jeder Höhe besteht,  so können die Geschäftsbanken j edoch erfahrungsgemäß 

davon ausgehen, dass das Publ ikum auf e inen best immten Zei traum bezogen norm a-

lerweise nur einen Te i l  des Buchgeldes  in  Zentra lbankgeld  zu tauschen wünscht.  

Daraus können wir den Schluss z iehen, dass die Geschäftsbanken zwar im äußer s-

ten Fal l  mit  Hi l fe der Zentra lbank  eine Bargeldmenge zur Verfügung haben müssen, 

d ie der Buchgeldmenge  entspr icht,  dass sie  aber zur Abwicklung des normalen G e-

schäftsverkehrs e ine geringere Barge ldmenge benöt igen und demnach im Umkeh r-

schluss auch ein Mehrfaches d ieser Barge ldmenge als Buchgeld  schöpfen können. 

Es wird daher von einer multiplen Giralgeldschöpfung  gesprochen. Zur anormalen 

Spitzenref inanzierung re icht es aus, über Sicherheiten (z.  B. festverzinsl iche Wer t-

papiere) zu verfügen, gegen die Bargeld  bei der Zentralbank b eschaff t  werden kann.  

 

Der Vervie l fachungsfaktor im Rahmen der mult ip len Gira lgeldschöpfung  ist  der Gi-

ralgeldschöpfungsmultipl ikator .  Wir  können ihn sehr einfach her le i ten,  indem wir 

e inmal davon ausgehen, dass die Geschäftsbanken in den Besitz e iner zusätz l ichen 

Bargeldmenge, Überschussreserve  )(ÜR  genannt,  kommen.  Wir haben dann zu f r a-

gen, wozu diese Übe rschussreserve ausre ichen muss, wenn s ie als Basis für d ie  
Schöpfung zusätzl ichen Buchgeldes  )( GG  d ienen sol l .  An zwei  Barge lderforder -

nisse im Rahmen der Buchgeldschöpfung  ist  denken: Zum einen muss e in Tei l  )(e  

des Buchgeldes in Bargeld  getauscht werden (Barge ldquote ) und zum anderen muss 
ein Te i l  )(m  des dann verbl iebenen Buchgeldes  als  verzinste Zwangseinlage (Min-

destreserve ) be i der  Zentra lbank  gehalten werden (Mindestreservesatz).  Es g i l t  

demnach fo lgende Beziehung: 

 

)( GGeGGmGGeÜR −+=  
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Da uns die  maximal schöpfbare Buchgeldmenge  interess ier t ,  müssen wir  nach GG  

auf lösen und erha lten:  

 

ÜR
emme
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 ist  der Giralge ldschöpfungsmul t ip l ikator .  Er zeigt ,  dass der Spie l raum 

für d ie Buchgeldschöpfung  des Geschäftsbankensektors umso größer (k le iner) ist ,  je 

kle iner (größer) d ie Bargeldquote oder/und der Mindest reservesatz s ind. Unter der 

durchaus rea l ist ischen Annahme,  dass die  Bargeldquote 20% und der Mindestrese r-

vesatz 2% betragen,  erhalten wir für den Gira lgeldschöpfungsmu lt ip l ikator e inen 

Wert  von ≈ 4,6 .  Er  besagt beisp ielhaft ,  dass die Geschäftsbanken auf der Basis e i -

ner zusätzl ichen Ba rgeldmenge in  Höhe von 100 Mio. €,  d ie ihnen z.  B. durch d ie  

Zentra lbank im Rahmen ihrer Of fenmarktpo l i t ik zur  Verfügung gestel l t  wi rd,  e ine 

Buchgeldmenge in  Höhe bis zu ≈ 460 Mio.  € (z.  B. im Wege der Kreditvergabe) 

schöpfen können. Wir sehen also, dass die Zentra lbank das Gel dangebot n icht nur 

auf d irektem Wege über das Zentralbankgeld,  sondern auch auf  indirektem Wege 

über die Buchgeldschöpfung kontro l l iert .  

 

Die Frage, welche die für das Geldangebot  re levante Geldmenge  ist ,  könnte als  

überf lüssig  erscheinen, da wir doch de ut l ich gemacht haben, dass Bargeld  und 

Buchgeld zusammen im gesamtwirtschaft l ichen Güterversorgungsprozess  a ls Geld  

fungieren.  Barge ld in Händen von Nichtbanken und Buchgeld b i lden zusammen d ie  

Geldmenge M1 .  Es könnte jedoch gefragt  werden, ob zur kaufkra f twirksamen Geld-

menge und damit  zum Geldangebot n icht  auch di e jen igen Guthaben des Publ ikums 

bei den Geschäftsbanken gezählt  werden sol l ten, d ie re lat iv le icht und schnel l  zu 

Buchgeld und damit  auch zu Barge ld gemacht werden können. So dürf te es z.  B. e i-

nem Bankkunden, der  auf e inem Terminkonto (Festge ldkonto) e in Guthaben hat,  

n icht schwerfal len, bei  se iner Geschäftsbank noch vor Fäl l igkeit  des Guthab ens im 

Wege e ines Zwischenkredi tes e in sofort  fä l l iges Guthaben zu bekommen, das er  

dann als Buchgeld z.  B. zum Güterkauf  e insetzen kann. Unter d iesem Bl ickwinke l 

könnte es sinnvol l  sein,  auch Terminein lagen zum Geldvo lumen zu zählen,  da sie  

eine Tauschmit te l funkt ion  erfü l len können. Ähnl ich könnte bei Sparguthaben,  

Schuldverschreibungen, Wechseln etc.  argument iert  we rden.  

 

Werden zur Geldmenge M1  d ie E inlagen des Publ ikums mit  e iner ve re inbarten Lauf-

zeit  b is zu zwei Jahren (= Te rminguthaben) und Ein lagen mit  e iner vereinbarten 

Kündigungsfr ist  b is zu drei Monaten (= Sparguthaben) hinzug ezähl t ,  so erhalten wir 

d ie Geldmenge M2 .  Bei der Geldmenge M3  wird  die Geldmenge M2  noch um 

Repogeschäfte (Wertpapiere des Publ ikums, die es im Wege e ines Pensionsge-

schäfts  gegen Geldzahlung von den Geschäftsba nken erhalten hat),  Ge ldmarkt -

fondsantei le  und Geldmarktpapiere (z.  B.  Schatzwechsel und unverz insl iche Schatz-
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anweisungen des Staates)  sowie Bankschuldverschre ibungen bis zu zwei Jahren in 

Händen des Publ ikums ergänzt.  Der umfassendste Geldmengenbegri f f  ist  a lso M3 .  

Er wird gegenwärt ig z .  B. von der EZB als  geldpol i t ische Or ient i erungsgröße ge-

nommen und l iegt somit  auch bei unseren Überlegungen dem Geldang ebot zugrunde.  

 

Eine Zusammenste l lung der verschiedenen Geldmengenbegri f fe  und die aktue l len 

Werte für d ie umlaufenden Geldmengen (Geldmengenaggregate) in der EWU l iefert  

d ie fo lgende Übers icht :  

 

 
 

Bei der Best immung des Geldangebots ist  neben der Wahl des adäquaten Geld men-

genbegri f fs aber noch eine wei tere Größe von Bedeutung: d ie Umla ufgeschwindig-

keit  des Geldes .  „Umlaufend“ heißt,  dass ein best immter Geldbet rag im La ufe eines 

Kalenderjahres (oder eines anderen Betrachtungszeit raumes) mehrfach zum Güte r-

tausch eingesetzt  werden kann. Die im Laufe eines Jah res hergestel l te und ge-

tauschte Gütermenge einer  Volkswirtschaf t  dürf te daher größer sein a ls  d ie  umla u-

fende Geldmenge, d.  h.  d ie Umlaufgeschwindigkeit  des Ge ldes is t  größer als e ins.  

Wie groß s ie konkret  gewesen ist ,  lässt  s ich mit  der Quantitätsgleichung best im-

men. Sie lautet :  

 

YPvM =  

 

Die  Quant i tätsgle ichung  besagt,  dass am Ende des Betrachtungszei t raumes der Wert  
der in d iesem Zeit raum getauschten Güter )( YP   der mit  der  Einsatzhäuf igkei t  mu l-

t ip l iz ierten Geldmenge  )( vM   entsprochen haben muss.  

 
Für d ie Umlaufgeschwindigkeit  des Geldes  )(v  ergibt  s ich:  

 

M

YP
v


=  
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In der  Europäischen Währungsunion  (EWU) hatte im Jahresdurchschnit t  20 21 d ie 
Umlaufgeschwind igke it  des Geldes )(v  bezogen auf d ie Geldmenge  M1  und das 

Brutto in landsprodukt  )(BIP  in jewei l igen Pre isen einen Wert  von ≈ 1,1.  Er besagt,  

dass das bet re f fende Geld im Jahresver lauf ≈ 1, 1-mal ausgegeben und demnach  

≈ 11 Monate gehalten wurde. Diese Informat ion l iefer t  auch di rekt  der  reziproke 
Wert  der Umlaufgeschwind igkeit ,  der Kassenhaltungskoeff iz ient  )(k .  Er beträgt in 

unse rem Beispie l  ≈ 0,91. Das Zah lungsinterval l  bet rug demnach ≈ 91% e ines Jah-

res, d.  h.  wiederum ≈ 11 Monate. Wird –  wie  von der EZB –  d ie  Geldmenge M3  zu-

grunde gelegt ,  so bet rugen  die Umlaufgeschwind igkeit  ≈ 0,8,  der  Kassenhaltungsko-

eff iz ient ≈  1,25 und entsprechend d ie Kassenhaltungsdauer ≈ 1 5 Monate.  

 

Wir so l l ten einen Punkt n icht  übersehen: Die Quant i tätsgle ichung  ist  e ine Best im-

mungs- bzw. Def in i t ionsgleichung. Quant i tätsgleichung und Quantitätstheorie  s ind 

nicht das Gleiche. Am Ende des Betrachtungszeit raumes muss die Quant i tätsgle i-

chung immer ge lten. S ie lässt  ke ine Aussage darüber zu, was im Laufe des Betrac h-

tungszeit raumes passiert  is t  und warum es passiert  ist .  Über die Quant i tätsg leic hung 

werden z.  B. d ie Umlaufgeschwind igkei t  bzw. der Kassenhal tungskoeff iz ient  be-

st immt. D iese Größen sind aber auch Verha l tensparameter  und lassen dann Aussa-

gen über Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge zu, z.  B. Aussagen über die  Mot ive der 

Geldnachfrage.  
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